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Dienstag, 15. Mai, Blitz, Lokalnachrichten: 
 
GEKKO-BEACH VOR DEM AUS? 
 

Die Zeichen für das beliebte Strandlokal Gekko-Beach im Düssel-

dorfer Hafen stehen schlecht. Das Verwaltungsgericht lehnte ges-

tern den Einspruch des Betreibers gegen den Räumungsbe-

schluss ab, den die Stadtverwaltung auf Anweisung von Oberbür-

germeister Dagobert Kroll erwirkt hatte. Bereits ab Montag soll 

das Lokal abgerissen werden, das in den letzten Jahren mit sei-

nem künstlich aufgeschütteten Strand für Karibik-Flair am Rhein 

gesorgt hatte – grünes Licht für das geplante Hafen-Congress-

Centrum (HCC) an gleicher Stelle, das OB Kroll schon jetzt als 

»Leuchtturm der Düsseldorfer Wirtschaftskraft« lobt.  

Gekko-Betreiber Arne Echternach bezweifelt jedoch, dass mit 

dem Bau des HCC in nächster Zeit zu rechnen ist. Er schlägt ei-

nen Kompromiss vor: Bis im Herbst die Bagger anrücken, sollten 

die Eidechsen bleiben dürfen. Zum Ende der Sommersaison wür-

den sie das Gelände an der Speditionsstraße dem neuen Nutzer 

übergeben, pünktlich und besenrein. 

Von Dagobert Kroll war hierzu keine Stellungnahme zu erhalten. 

Seine Referentin Simone Beck stellte jedoch klar: »Der Investor 

für das HCC will klare Verhältnisse. Die Stadt kann es sich nicht 

leisten, den Anschluss an die Weltspitze der Wirtschaftsmetropo-

len wegen eines Biergartens zu verspielen.«  

 

 
Mittwoch, 16. Mai, Morgenpost, Landespolitik: 

 
WIRD ›RICHTER GNADENLOS‹  
DEM WERBEN WIDERSTEHEN? 
 
Seine harten Urteile haben Konrad Andermatt, Richter am Düs-

seldorfer Landgericht, über die Grenzen der Landeshauptstadt 

hinaus bekannt gemacht. Verbrechen müssten härter und konse-
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quenter bestraft werden, so die Ansicht, die der von seinen Geg-

nern gern als ›Richter Gnadenlos‹ titulierte 52-Jährige auch im 

Bundesvorstand der FDP vertritt.  

Seinen nordrhein-westfälischen Parteifreunden erscheint Ander-

matt als idealer Nachfolger für Hansgünter Scheuring, der sein 

Amt als Landesinnenminister krankheitsbedingt aufgeben musste. 

Noch hat Andermatt sich nicht entschieden, bittet um Bedenkzeit.  

Das Etikett »rechtsliberal« kontert er schon mal mit einem sanften 

Lächeln: »Wenn das bedeutet, endlich dem Recht Geltung zu ver-

schaffen, so bin ich damit einverstanden. Freiheit ist ohne Sicher-

heit nicht möglich.«  

Am morgigen Himmelfahrtstag wollen die Fraktionsspitzen von 

CDU und FDP die Personalie beraten. Ministerpräsident Fahren-

horst hat signalisiert, den Vorschlag des Koalitionspartners zu ak-

zeptieren. Jetzt liegt es nur noch an Konrad Andermatt selbst, den 

Sprung ins Kabinett zu vollziehen und aus ›Richter Gnadenlos‹ 

einen ›gnadenlos guten Minister‹ zu machen. 

 
 
Donnerstag, 17. Mai, Morgenpost (Feiertagsausgabe), Feuil-
leton: 

 
KEINE RÜCKKEHR DER ›NACHT‹ IN SICHT 
 
Nächste Woche jährt sich der Raub von Max Beckmanns Meis-

terwerk Die Nacht aus der Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen 

zum zweiten Mal. Im letzten Jahr wurden die Täter geschnappt 

und zu mehrjährigen Haftstrafen verurteilt, doch zum Verbleib des 

1919 entstandenen Ölbilds, das als Meilenstein der bildenden 

Kunst des zwanzigsten Jahrhunderts gilt, verweigerten sie jede 

Aussage.  

Die Morgenpost hat sich nach dem Stand der Ermittlungen erkun-

digt. Zuständig ist das zur Kriminalgruppe ›Organisierte Kriminali-

tät‹ gehörige Kriminalkommissariat 22, das im Mai letzten Jahres 

in Korruptionsverdacht geraten war, nachdem ein Drogenprozess 



gegen einen bekannten Düsseldorfer Gastronomen überraschend  

geplatzt war. Es gab interne Ermittlungen, jedoch keine Ergebnisse.  

Der Skandal habe keine Auswirkung auf die Suche nach dem 

Beckmann-Bild, versichert der Polizeisprecher. Nach dem millio- 

nenteuren Bild werde weiterhin mit ganzer Kraft gefahndet. Der 

Kunstmarkt werde überwacht, man gehe jedem Hinweis auf mög-

liche Hintermänner des Raubs nach. Es sei unvorstellbar, dass 

ein Kunstwerk dieses Rangs nicht früher oder später wieder auf-

taucht. Lieber früher, so hofft man in der Kunstsammlung NRW, 

wo seit zwei Jahren eine empfindliche Lücke klafft. 

1. 

Der Strick war am Dachbalken befestigt, die Schlinge drück- 
te ihm die Luft ab. Er war zu schwach zum Schreien. Nur 
noch undeutlich bekam er mit, was die Eindringlinge mit 
seiner Frau und dem Kind anstellten. 

Und die Folterknechte gaben keine Ruhe. Vor Stunden 
schon waren sie in die Dachkammer gedrungen und hatten 
die Familie überfallen.  

Ihr Anführer war ein feister Mann mit kugelrundem 
Schädel. Das Haar streng gescheitelt, weißes Hemd, adrette 
Weste. Er bellte Befehle, ohne seine Pfeife aus dem Mund zu 
nehmen, packte den Arm des Familienvaters und kugelte 
mit einem Ruck das Schultergelenk aus.  

Ein großer Bursche mit grauer Mütze hielt Sarah zurück, 
das blonde Kind, das entsetzt seine Mutter anstarrte. Die 
halb nackte Frau hing mit gefesselten Händen an einem 
zweiten Seil, ihre Beine zum Spagat gespreizt. Der Schmerz 
hatte sie in Ohnmacht fallen lassen. 

Gaffer verharrten im Hintergrund. Ein Hund kroch unter 
den Tisch und winselte – der Einzige, der Mitleid zu emp-
finden schien.  

Es war Nacht. Keine Rettung weit und breit. 
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Ein schreckliches Bild, dachte Jan Reuter. Was muss ein 
Maler erlebt haben, um so etwas auf die Leinwand zu brin-
gen? Wie hoffnungslos muss er gewesen sein, um dem 
Grauen einen so kalten Ausdruck zu geben?  

Reuter wusste nicht, warum er das Kind in seiner Fantasie 
Sarah nannte. Vielleicht, weil er sich selbst ein Mädchen 
wünschte, das er so nennen würde.  

Aber nie dürfte es solche Qualen erleben. 
Er faltete den Farbausdruck und steckte ihn ein. Weil er 

mehrere Kopien zu Hause hatte, musste er nicht erst ins 
Präsidium fahren, bevor er sich mit der Vertrauensperson 
treffen würde. Er hatte dem Informanten das Bild bereits 
einmal gezeigt, aber er würde es immer wieder tun.  

Der Raub des berühmten Werks von Max Beckmann aus 
der Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen vor zwei Jahren 
wurde der organisierten Kriminalität zugeschrieben. Damit 
war Reuters Dienststelle dafür zuständig – das KK 22, dem 
er seit elf Monaten als Kriminaloberkommissar angehörte.  

Zwei Wachleute, junge Männer mit ukrainischem Pass, 
hatten eines Nachts das Putzpersonal bedroht und das Bild 
aus dem Rahmen geschnitten. Die Männer waren längst 
gefasst. Im letzten Herbst das Urteil: sechs Jahre Willich, 
bei guter Führung vermutlich vier. Die Räuber hielten dicht. 
Kein Wort über ihren Auftraggeber oder den Verbleib des 
Gemäldes.  

Reuter glaubte zu wissen, wer hinter dem Coup steckte: 
Manfred Böhr, stadtbekannter Inhaber von Diskotheken 
und Restaurants. Eine schillernde Figur aus guter Familie, 
mit Beziehungen und regelmäßiger Präsenz in den Klatsch-
spalten der Presse – die Schreiberlinge bezeichneten ihn je 
nach Sympathie als »Partylöwen« oder »Düsseldorfer Ori- 
ginal«.  

Insider kannten Böhr als Koksbaron. Das Pleasure Dome, 
in dem er die Puppen tanzen ließ, galt als Düsseldorfs Dro- 
genumschlagplatz Nummer eins. 
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Der Koksbaron gab sich als Kenner der Künste. Keine 
Vernissage ohne ihn. Galeristen verdienten sich dämlich an 
ihm. Akademieprofessoren verkehrten in seinen Lokalen. 
Und das Wachschutzunternehmen, in dem die Ukrainer 
gejobbt hatten, gehörte zu seinem Firmenimperium. 

Reuter war sich sicher: Sobald er das Gemälde fand, war 
Böhr geliefert. Dann würden ihm weder seine Gerissenheit 
helfen noch sämtliche Beziehungen. Auch nicht sein Geld, 
mit dem er korrupte Kollegen schmierte. 

Katja kam die Treppe heruntergestiefelt. Sie hatte sich 
schick gemacht für die anstehende Familienfeier und wich 
seinem Blick aus – es herrschte dicke Luft, aber Reuter 
konnte nichts daran ändern. Er hatte den Frühstückstisch 
gedeckt, inklusive Croissants und frisch gepresstem O-Saft. 
Mehr als dieses Friedensangebot war nicht drin.  

»Mama ist enttäuscht, auch wenn sie es am Telefon nicht 
zugibt«, murmelte Katja und rührte in ihrem Kaffee.  

Reuter reichte Katja den Brotkorb. »Croissants oder Voll- 
kornbrot?« 

Auch die Fische im Aquarium bekamen Frühstück – mit 
einem Schnarren entließ der Futterautomat die program-
mierte Portion in das Becken. 

Seine Freundin schüttelte den Kopf. »Alle werden da sein, 
nur du hast plötzlich einen Termin. Mama hat die Fete extra 
auf den Feiertag gelegt.« 

»Hör zu, Renate wird es verstehen.« 
Er wusste, dass es Katja nicht um den Geburtstag ihrer 

Mutter ging. Sie selbst fühlte sich vernachlässigt. Zu oft kam 
er abends erst spät nach Hause. Auch seinen Urlaub hatte er 
schon ein paarmal verschieben müssen.  

Wenn er wenigstens mit Erfolgen glänzen könnte. Dann 
wäre sie stolz und würde nicht meckern. Ein Durchbruch 
gegen den Koksbaron wäre mein Karrierebeschleuniger, 
dachte Reuter. Kripochef Engel hielt große Stücke auf ihn. 
Zumindest hatte der Leitende Kriminaldirektor das behaup- 
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tet, als er Reuter ins KK 22 versetzt hatte. Kurz zuvor war 
ein Prozess gegen Böhr unter spektakulären Umständen 
geplatzt: Beweismittel waren aus dem Büro des aktenfüh- 
renden Kollegen verschwunden. Zu diesem Zeitpunkt hatte 
Reuter noch dem Inneren Dienst angehört, einer Gruppe 
von Beamten, die dem Führungsstab des Kripochefs ange- 
gliedert war und sich um schwarze Schafe in den Reihen der 
Polizei kümmerte.  

Reuters Job war es gewesen, den Skandal aufzuklären. 
Doch der mutmaßlich bestochene Aktenführer hatte sich als 
harter Brocken erwiesen. Norbert Scholz, ein alter Hase im 
KK 22. Ein ausgekochter Kriminalhauptkommissar von 
Ende vierzig, dessen Einstellung zum Dienst von Zynismus 
geprägt war. Reuter hatte Scholz zwei Telefonate mit Böhr 
nachweisen können. Gespräche ohne großen Inhalt: Der 
eine rief an, der andere legte sofort auf – eine Art stille Ver-
ständigung, vermutete Reuter.  

In den Augen der Staatsanwaltschaft hatte es nicht für eine  
Anklage gereicht, die strafrechtlichen Ermittlungen waren 
bald eingestellt worden. Das interne Disziplinarverfahren 
ruhte jedoch nur – vielleicht würde sich der mutmaßliche  
Maulwurf eine Blöße geben, sobald er sich sicher fühlte. 

Für die Dauer des internen Verfahrens war Scholz einer 
Dienststelle zugeteilt worden, in der er weniger Schaden 
anrichten konnte. Gehaltskürzung, Beförderungsstopp – 
mehr war ohne Zustimmung des Personalrats nicht drin 
gewesen. 

Unterdessen hatte Böhr seinen Freispruch ausgekostet 
und sich feiern lassen. Scharte Prominenz aus Politik und 
Showgeschäft um sich. Spielte das verfolgte Unschulds-
lamm. Drehte der Polizei eine Nase. Die Puppen tanzten 
weiter im Pleasure Dome. 

Kripochef Engel hatte Reuter auf Scholz’ bisherigen Pos- 
ten gesetzt und ihm die Ermittlungen gegen den Koksbaron  
übertragen: Höchste Zeit, frischen Wind ins KK 22 zu bringen. 
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Doch es gab Widerstand, mit dem Reuter nicht gerechnet 
hatte. Die Staatsanwaltschaft bremste, wo es nur ging. Kos- 
tenmanagement lautete die Devise – der Staat musste angeb-
lich sparen.  

Noch in den Neunzigerjahren war die Bekämpfung der 
organisierten Kriminalität großgeschrieben worden, jeden-
falls in der Öffentlichkeit. Naturgemäß waren die Ermitt-
lungen langwierig und komplex – und damit nicht billig zu 
haben. Inzwischen gaben die Staatsanwälte jedoch nur noch 
grünes Licht, wenn der Erfolg vorab garantiert schien. Und 
der Landesregierung war es ohnehin am liebsten, wenn or-
ganisiertes Verbrechen erst gar nicht in der Statistik auf-
tauchte – als sei ausgerechnet Nordrhein-Westfalen frei 
davon. 

Seit Monaten waren auf Böhr nur noch zwei Beamte ange-
setzt: Reuter und sein Kollege Michael Koch. Im Inneren 
Dienst hatte Reuter gegen Kollegen größere Geschütze 
auffahren können als heute gegen Gangsterbanden. 

»Kannst du dein Treffen nicht verschieben?«, maulte Katja. 
»Wie stellst du dir das vor? Soll ich meinem Informanten 

sagen, nein, es geht heute nicht, die Mutter meiner Lebens- 
gefährtin feiert sechzigsten Geburtstag?« 

»Zum Beispiel.« 
Reuter schüttelte den Kopf. Der V-Mann war sein wich-

tigster Zuträger. Vor zwei Monaten war es mit seiner Hilfe 
gelungen, einen Kurier abzufangen. Dreißig Kilogramm 
Kokain waren in die Asservatenkammer gewandert, aber der 
Fahrer hatte aus Angst um sein Leben jede Kooperation 
verweigert – das gleiche Phänomen wie bei den Kunsträu-
bern aus der Ukraine.  

Reuter löffelte Eigelb, etwas davon tropfte auf die Jeans. 
Er spuckte auf sein Taschentuch und rieb. Sein Handy klin-
gelte. Er fand es unter der Zeitung. »Jan Reuter.« 

»Es klappt mit dem Hotel«, meldete Kollege Koch. 
»Wer ist dran?«, fragte Katja dazwischen. 
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»Michael«, gab Reuter zurück. »Dienstlich.« 
Katja verdrehte die Augen.  
Reuter verließ den Esstisch und stieg die Treppe hoch. 

»Wieso das Hotel? Der Inder im Carsch-Haus tut es doch 
auch.« 

»Robby ist nervös geworden. Er verlangt einen Treff-
punkt außerhalb der Stadt.« 

Im Bad drehte Reuter den Heißwasserhahn auf, befeuch-
tete ein Handtuch und schrubbte am Hosenbein. Der Fleck 
blieb.  

»Keine Ahnung, was unser Einstein plötzlich hat«, fuhr 
Koch fort. »Am Telefon war er nicht sehr gesprächig.« 

Robby Marthau, der Informant, gehörte der Türsteher-
szene an. Ein Muskelprotz, angestellt im besagten Pleasure 
Dome. Seit einiger Zeit nannte er sich Assistent der Geschäfts-
leitung – reine Angabe.  

Die Kollegen von der Rauschgiftfahndung hatten den 
Türsteher einst mit einer Portion Koks erwischt, die zu groß 
gewesen war, um als Eigenbedarf durchzugehen. Weil Marthau  
sich als auskunftsfreudig erwies, hatte ihm der Staatsanwalt 
ein Angebot gemacht. So war der Diskothekenangestellte als 
Vertrauensperson an die OK-Ermittler geraten.  

Es war Kochs Einfall gewesen, den jungen Russlanddeut-
schen Einstein zu nennen. Nicht, weil Marthau intelligent 
wirkte. Eher im Gegenteil. 

»Ich geb dir die Zimmernummer durch«, sagte der Kollege. 
»Warte.«  
Reuter ging hinüber ins Schlafzimmer und tastete zwi-

schen Zeitschriften und Büchern auf dem Nachtkästchen –  
kein Stift. Sein Blick fiel auf den Koffer seiner Freundin, der 
geöffnet auf dem Bett lag. Erstaunlich viele Klamotten für 
eine Übernachtung in der Provinz. Katja war Referendarin 
für Deutsch und Musik am Max-Planck-Gymnasium. Den 
Freitag hatte sie unterrichtsfrei, ein Brückentag. Morgen 
Abend würden sie sich wiedersehen. 
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Er griff in die Innentasche des Koffers und wühlte nach 
einem Kugelschreiber. Tampons, lose Kräuterpastillen, Kon- 
dome, ein Stift mit Werbeaufdruck. 

»Nummer 312«, tönte Kochs Stimme im Hörer. 
Reuter stutzte. Wozu Kondome? 
»Bist du noch dran?«, fragte sein Kollege. 
»Klar.« Reuter wiederholte die Zimmernummer, schnapp-

te sich eine aufgeschlagene Brigitte und kritzelte die Ziffern 
an den Rand. 

»Um zwölf«, fügte sein Kollege hinzu. »Und denk dran: 
Die Autobahn könnte voll sein. All die Vatertagsausflügler.« 

Reuter bedankte sich, beendete das Telefonat und sah sich 
die Kondome an. Billy Boy. Zwei Pariser in schwarzer Hülle 
mit dem Aufdruck Perl.  

Schritte auf der Treppe.  
Reuter steckte die Gummis zurück in die Tasche für lose 

Kleinigkeiten und riss die Seite mit der Zimmernummer aus 
der Frauenzeitschrift.  

Katja kam ins Schlafzimmer und machte sich am Kleider-
schrank zu schaffen. Sie zog ein Paket hervor, das sie oben-
auf in den Koffer legte. Rosafarbenes Geschenkpapier. 

»Was ist da drin?«, fragte Reuter. 
»Ein Twinset. Kaschmir und Seide, heruntergesetzt. Rena-

te wird es lieben.« 
»Du schenkst immer das Gleiche.« 
»Du würdest dich nie darum kümmern, das ist mir klar!« 
Reuter fand, dass Katjas Züge etwas Edles hatten, selbst  

wenn sie aufgebracht war. Jeder sagte, dass sie ein bildschönes  
Paar waren. Gummis brauchten sie nicht, denn Katja nahm 
die Pille. Wenn es nach ihm ginge, hätte sie auch darauf ver- 
zichten können. Sie waren im besten Alter für Nachwuchs. 

Eine Tochter würde ein wahrer Engel sein – Sarah. 
Reuter fasste in den Koffer und präsentierte ihr seinen 

Zufallsfund. »Was soll eigentlich das hier bedeuten?« 
»Schnüffelst du in meinen Sachen?« 
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»Erklär mir, was du vorhast! Fideles Münsterland?« 
»Das ist wirklich krankhaft, was du hier veranstaltest!« 
Er wedelte mit den Gummis. »Ich warte auf eine Antwort.« 
»Ohne Anwalt sag ich gar nichts mehr!« 
Katja klappte das Gepäckstück zu und rauschte damit aus 

der Wohnung. 

2. 

»Ich habe über jeden ein Dossier. Über jeden!«  
Oberbürgermeister Dagobert Kroll stopfte Unterlagen in 

den Aktenkoffer und zeigte grimmig lächelnd seine tadello-
sen Zähne. Wie zum Zeichen, dass mit ihm nicht zu spaßen 
war.  

Simone Beck hielt ihrem Chef die Tür auf – der Fortuna-
Aufsichtsrat wartete im Besprechungsraum auf seinen Vor-
sitzenden. Krolls Terminplan zuliebe hatten die Honoratio-
ren das Treffen auf den Feiertag gelegt. 

Der OB tupfte sich mit dem Taschentuch die Glatze ab. 
»Einer von ihnen hatte vor Jahren eine Affäre, die ihn noch 
heute alles kosten würde, was ihm lieb ist, wenn’s rauskommt.  
Der andere nennt sich Unternehmer, fährt Jaguar, ist aber plei-
te. Wissen Sie was, Frau Beck? Seine Gattin beantragt Zu- 
schüsse für die Klassenfahrten der Kinder. Ich hab’s prüfen 
lassen. Völlig korrekt, dass die Familie Beihilfe kassiert. Aber  
nach außen spielt der Mann den großen Max, weil er seinen 
Geschäftspartnern gegenüber als zahlungsfähig erscheinen 
muss. Dossiers, meine Liebe. So funktioniert Politik!«  

Kroll ging zum Schrank, zog einen Fortuna-Schal heraus 
und schlang ihn um den Hals. 

»Der Mann, von dem ich rede, Frau Beck, gehört übrigens 
der Opposition an, aber er ist mein treuester Gefolgsmann, 
wenn’s drauf ankommt. Das hat man Ihnen im Studium nicht  
beigebracht, oder? Bei mir können Sie noch was lernen!« 
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Kroll verließ das Büro, den Aktenkoffer liegen lassend.  
Simone Beck brauchte eine Sekunde, bis sie begriff: Der 

OB ging davon aus, dass sie ihm das Lederding hinterhertra-
gen würde. 

Was sie natürlich auch tat.  
Auch dafür hatte Kroll sie offenbar eingestellt und ihr den 

Titel ›Referentin für Strategische Planung‹ verliehen. Simone 
machte sich nichts vor: Eine rothaarige Kofferträgerin im 
Business-Kostüm, die schlanke Beine und eine üppige Ober- 
weite vorweisen konnte, war für das Stadtoberhaupt ein 
Statussymbol, mit dem es Eindruck schinden wollte.  

Ihr sollte es recht sein. 
Simone hatte ihre neue Karriere geschickt eingefädelt, wie 

sie fand. Ein Kurzstudium in Politischer Kommunikation an 
einem norddeutschen Privatinstitut, das keine Ansprüche 
stellte, aber klingende Titel verlieh. Das Thema ihrer Ex- 
amensarbeit hatte sie zielgerichtet gewählt: Kommunale 
Amtsführung neuen Typs am Beispiel Dagobert Kroll.  

Damit hatte sie sich beim Verwaltungschef der Stadt be- 
worben, an deren Uni sie einmal für drei Semester einge- 
schrieben gewesen war. Zunächst um einen Praktikumsplatz. 
Natürlich hatte Kroll ihr den Wunsch nicht verweigert – und 
Simone war es gelungen, einen Schlussstrich unter ihre 
Hamburger Vergangenheit zu ziehen. 

In Rekordzeit von der Praktikantin zur Referentin. Na- 
türlich wollte Simone noch höher hinaus: die Leitung des 
OB-Büros, einen Chefposten bei Messe oder Flughafen. 
Oder irgendetwas mit Medien – sie hatte das Zeug dazu. 

Kroll betrat den Sitzungssaal und erntete Aufmerksamkeit. 
Simone kannte die Taktik bereits: Lass die Leute auf deinem 
Territorium antanzen und erscheine selbst als Letzter.  

Sofort raunzte der OB den rotgesichtigen Fortuna-Ge- 
schäftsführer an: »Ballscheidt, willst du der Dame nicht den 
Koffer abnehmen? Sei einmal in deinem Leben ein Kavalier!« 

Simone konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ball-
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scheidt war völlig verdutzt. Er deutete sogar eine Verbeu-
gung an, als er Simone das Lederding abnahm. Zu Wochen-
beginn hatte es der Geschäftsführer des Traditionsvereins als 
einziger Funktionär gewagt, in der Morgenpost Einwände 
gegen die Pläne seines Aufsichtsratsvorsitzenden anzudeu-
ten. Jetzt stolperte er mit dem Aktenkoffer dem OB hinter-
drein. 

Bei mir können Sie noch was lernen. 
Kroll nahm die Parade ab. Wie ein Defilee von Untertanen 

schüttelten Vereinsvorstände und Aufsichtsräte erst seine 
Hand, dann die von Simone. Sie spürte, wie ein Teil des 
krollschen Glanzes auf sie abfiel. Die Leute akzeptierten sie. 
Mehr noch: Erwachsene Männer und Frauen, die in der 
Stadt hohes Ansehen genossen, hatten Heidenangst und 
kuschten. 

Dossiers, dachte Simone. 
Dann erblickte sie Ulrich Lohmar – und ihr wurde sofort 

flau im Magen. 
Kein Zweifel, er war es: weißes Haar, drahtige Figur, ein 

wettergegerbtes Gesicht, das jugendliche Frische ausstrahlte. 
Mitte fünfzig, von Beruf selbstständiger Unternehmensbera-
ter. Ein Typ aus ihrem früheren Leben – der Gedanke daran 
schnürte Simone den Hals zu. 

Kroll stellte sie vor: »Frau Beck ist der Engel, den mir der 
Himmel geschickt hat. Es gibt niemanden im Rathaus, auf 
den ich mich besser verlassen könnte.« 

Der OB wies auf den Weißhaarigen und sagte zu Simone: 
»Mein Freund Lohmar, ein Ass auf dem Golfplatz. Ich habe 
ihn in den Vorstand geholt, damit er uns Sponsoren an Land 
zieht.«  

»Angenehm«, antwortete Lohmar – kein Zeichen des 
Wiedererkennens. Er wandte sich Kroll zu: »Stell dir vor, 
Dagobert, ich habe tatsächlich jemanden an der Hand, der 
die Fortuna voranbringen könnte. Wir sollten so rasch wie 
möglich einen Termin vereinbaren.« 
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»Das höre ich gern, Ulrich. Frau Beck organisiert meine 
Agenda.«  

Simone nickte und brachte kein Wort heraus. Damals hat-
te sie sich anders zurechtgemacht. Und vielleicht hatte Loh- 
mar bei ihrer Begegnung in Hamburg die Testosteronaus- 
schüttung einen Filmriss beschert. Sie konnte nur hoffen, dass  
sich der Unternehmensberater tatsächlich nicht erinnerte. 

Der Kerl setzte sich neben sie. 
Simone vernahm, wie Kroll das Treffen eröffnete: »Wir sind  

zusammengekommen, weil die Vertragsverlängerung unseres  
Sportdirektors ansteht. Ich stimme dafür. Wer ist dagegen?« 

Der typisch krollsche Frontalangriff. 
Alle blickten Ballscheidt an. 
»Er mag ja ein ehemaliger Weltmeister sein«, stotterte der 

Dicke. »Aber er kassiert ein Wahnsinnsgehalt und hat bis-
lang nur Nieten angeheuert. Die Verteidigung ist ein Hüh-
nerhaufen und der Sturm …« 

»Ballscheidt, was hast du gegen mich?«, donnerte Kroll. 
»Natürlich nichts! Aber …« 
»Der Geschäftsführer muss sich den Beschlüssen des Auf-

sichtsrats fügen. Oder willst du etwa die Satzung infrage 
stellen, Ballscheidt?« 

»Natürlich nicht, aber …« 
»Dann stelle ich fest: ohne Gegenstimme angenommen.« 
Simone warf einen Seitenblick auf Lohmar. Kein Ring an 

seiner Rechten. Wenn der Typ nicht verheiratet war, hatte 
sie nichts gegen ihn in der Hand, überlegte Simone – kein 
Untreuevorwurf. Kein Dossier.  

In diesem Moment drang ein Scheppern von der Straße 
herauf. Rufe, die lauter wurden. Kroll runzelte die Stirn. 
Simone stand auf, um für ihn aus dem Fenster zu spähen. 

Auf dem Rathausvorplatz bauten junge Leute einen Info-
stand auf. Einige verteilten Flugblätter. Eine Frau sammelte 
Unterschriften. Daneben ein Typ mit Megafon.  

Transparente: GEKKO-BEACH DARF NICHT STERBEN! 
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»Demonstranten«, meldete Simone. 
Kroll erhob sich. Auch die übrigen Sitzungsteilnehmer 

traten an die Fenster. Ein Raunen ging durch die Gruppe. 
Gekko-Beach war der angesagteste In-Treff der Stadt. Der 

Inhaber hatte tonnenweise Sand von der Ostsee herangekarrt.  
Ein neues Wahrzeichen der Stadt. Allerdings eins, das Kroll 
im Weg war.  

Seit Langem plante er das Hafen-Congress-Centrum: 
zwei Hochhäuser mit Edelbüros und einem Hotel der Klasse 
Fünf-Sterne-Plus. Natürlich fanden notorische Nörgler ein 
Haar in der Suppe. Sogar die Zeitungen käuten die Opposi-
tionspropaganda wieder.  

»Bezahlte Randalierer!«, wütete Kroll, tippte auf seinem 
Handy herum, bekam eine Verbindung und brüllte so laut, 
dass jeder im Saal mithören konnte. Er hatte den Beigeord-
neten Miehe an der Strippe, den Dezernenten für Wirtschaft 
und Ordnung. »Sorgen Sie dafür, dass diese Randalierer so- 
fort verschwinden! – Was heißt hier Feiertag? Gefällt Ihnen 
Ihr Job nicht mehr?« 

Das sitzt, dachte Simone. Kroll war ein Naturtalent – Si-
mone bezweifelte, jemals diese Klasse zu erreichen. 

Dann spürte sie, wie Lohmar seine Hand auf ihre Schulter 
legte. Der große, drahtige Mann mit dem weißen Haar- 
schopf lächelte, als ginge ihn die ganze Aufregung nichts an.  

»Wir kennen uns, nicht wahr, Frau Beck?«, sagte er leise 
und zwinkerte.  

3. 

Um Viertel vor zwölf verließ Reuter die Autobahn im Kreuz 
Moers.  

Seine Gedanken schalteten von Katja zu Robby. 
Er war gespannt, was die Vertrauensperson heute zu er- 

zählen hatte. Robby Marthau: vierundzwanzig Jahre alt, eine 
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Tunichtgut-Existenz zwischen Muckibude, Solarium und Dis- 
ko. Umgänglich und mit einem sonnigen Gemüt gesegnet.  

Was den Türsteher auszeichnete, war sein Drang, sich 
wichtigzumachen. Marthau wollte gefallen, aber darin be-
stand auch ein Risiko: Manchmal behauptete er Dinge, die er 
nicht wissen konnte – Reuter hoffte, dass der Junge kein 
doppeltes Spiel trieb. Ob Robby selbst noch immer dealte, 
wollte Reuter lieber nicht wissen. Informanten mussten 
sauber sein, zumindest offiziell. 

Das Hotel lag an der Landstraße, kurz vor der Moerser 
Stadtgrenze. Reuter war pünktlich. An der Rezeption fragte 
er nach dem Schlüssel.  

Die Frau hinter dem Tresen erkannte ihn und wies in 
Richtung der Aufzüge. »Ihr Kollege ist schon oben.« 

Als Reuter die Tür zu Zimmer 312 öffnete, roch er Ziga-
rettenqualm. Kollege Koch lehnte am offenen Fenster und 
rauchte. 

»Spinnst du, Michael?« 
»Mach die Tür zu, dann zieht es nach draußen.« 
»Willst du etwa die Bude bezahlen?« 
Koch schnipste die Kippe ins Freie und schloss das Fens- 

ter. Der Deal mit der Geschäftsführung des Hotels lautete, 
dass die Polizei bei Bedarf ein Zimmer umsonst bekam. 
Aber höchstens bis vierzehn Uhr und unter der Bedingung, 
dass es anschließend nicht gereinigt werden musste. Die 
meisten Räume waren Nichtraucherzimmer. Die Behörde war  
auf eine Gratisunterkunft angewiesen. Kostenmanagement. 

Koch fragte: »Hab ich dir schon erzählt, was die Ehe und 
ein Hurrikan gemeinsam haben?« 

»Ja, hast du.« Keine Lust auf schale Scherze. 
Reuter schaltete den Fernseher ein und zappte durch die 

Programme. Im Dritten eine Sportsendung. Der Düsseldor-
fer Oberbürgermeister wurde als Aufsichtsratschef der For-
tuna interviewt. Er lobte den Sportdirektor und erging sich 
in Andeutungen über einen neuen Sponsor, der dem Regio- 
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nalligisten aus der Klemme helfen würde. Konkretes blieb 
Kroll schuldig. Schaumschläger, dachte Reuter und knipste 
die Glotze aus. 

Kollege Koch sagte: »Ich habe heute noch ein Date. Wenn 
meine Frau dich fragt, dann hatten wir bis in den Abend in 
der Festung zu tun. Aktenarbeit oder so.« 

Reuter fielen Katjas Kondome ein.  
»Nein«, antwortete er. 
»Bitte?« 
»Ich lüg deine Frau nicht an. Du missbrauchst ihr Ver- 

trauen. Marion hat es nicht verdient, dass du sie so verletzt.« 
»Spinnst du? Sie weiß doch nichts davon. Wie kann sie da 

verletzt sein?« 
»Ich mach bei so was nicht mit.« 
»Du bist mir ein schöner Kamerad!« Michael sah auf die 

Uhr. »Wo bleibt unser Einstein nur?« 
 

Um halb zwei klopfte es. Reuter sprang auf und öffnete die 
Tür. Robert Marthau trat ein und grinste. »Hey, Leute, was 
geht so?« 

Die Hautfarbe stammte aus dem Sonnenbank-Toaster. 
Das enge T-Shirt brachte die Türstehermuckis zur Geltung. 
Eine klobige Goldkette baumelte um den Hals – als bemühe 
sich Robby, jedem Klischee gerecht zu werden.  

Der Junge fuhr sich durch die Haare. Er hatte sich Strähn-
chen färben lassen. Fleckig wie ein Hyänenpelz. 

Zu Reuters Erstaunen war Robby nicht allein. Eine Frau 
schob sich hinter ihm ins Zimmer, groß und sehr dünn. 
Nicht viel über zwanzig, langes, dunkles Haar. Ein auffällig 
kurz gestutzter Pony betonte ein hübsches Gesicht. Ein 
knappes T-Shirt, boom-boom stand auf der Brust. Die Jeans 
saß besonders tief auf der Hüfte. Flacher Bauch, spitze 
Hüftknochen. Wenn der Bund noch tiefer rutschte, würde 
die Möse frei liegen. Reichlich Kajal um die Augen – betont 
gelangweilt sah sich Robbys Begleiterin in dem Raum um. 
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